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An die dermalen in Breslau verſammelte 
Kommiſſion zur Reorganiſation der 
Landſchaft. 


Aus Oberſchleſien, vom 13. Maͤrz. 

Die Stellung der Landſchaft iſt viel bedeutſamer, als man, ja 
ich darf wohl ſagen, als fie felbft es waͤhnt, fie repräſentirt 
die Ariftocratie, den größeren Grund beſitz, allerdings nur 
in Einer Richtung, der finanziellen; aber das iſt ja eben der Fluch 
der neueren Zeit, daß in dieſem Einen Intereſſe mehr oder minder 
alle anderen ſich concentriren. 

Alles ſtimmt darin überein, daß die ganz veränderte Stellung des 
größeren Grundbeſitzes — natürliche Folge ver neueren Geſetzgebung 
und der Allmacht der Industrie — eine Reorganiſation der land⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmungen zur Folge haben müſſe; daher denn auch 
die gegenwärtig hier zu dieſem Ende verſammelte Kommiſſton. 
Wenn demnach der nicht Unterzeichnete hierauf bezügliche Wünfche 
und Beſorgniſſe im Nachſtehenden öffentlich ausſpricht, ſo darf man 
ihn nicht der Abſicht zeihen, verletzen zu wollen; die Sonde in den 

offenen Schaden zu tauchen, heißt nicht verwunden, ſo wenig wie es 
Heilung iſt, wenn man die Wunde verklebt. — Längſt ſchon rüttelt 
Alles an dem alten und beliebten aber darum nicht minder ſchad⸗ 
haften Gebäude; Viele möchten es gerne ganz abtragen, den Grund 
nivelliren und ein ſtattliches Arbeitshaus darauf errichten; Andere 
wieder, die da meinen, man wohne im eignen, obſchon verbauten 
Vaterhauſe beſſer und ſicherer, als in dem regelmäßigſten und 
ſchönſten Arbeitshauſe, wollen gar nicht ausziehen, wenn gleich 
manche Gemächer den Einſturz drohen, weil die ſtuͤtzende Säule ge⸗ 
borſten und das ſchützende Dach durchlöchert. Auch dieſe ſind Neue⸗ 


andſchaft (aus Oberſchleſien, vom 13. März). — Hochzeitsge⸗ 


rer, weil ſie das Alte wollen, was nicht mehr iſt, weil ſie im to⸗ 
benden Strome der Zeit der flüchtigen Welle Stillſtand gebieten und 
nicht bedenken, daß das, was ſie halten, gar nicht mehr das iſt, nach 
dem ſie haſchten. 

Wenn ich gleich hiedurch von Anfang an den beiden Extremen 
entgegentrete, ſo verdamme ich doch keins derſelben; es ſind die ent⸗ 
gegengeſetzten Kräfte, welche auf einander einwirken müſſen, um 
einen gleichmäßigen Gang der Maſchine zu bewirken. — Jene wol⸗ 
len die Landſchaft zu einer Branche der Adminiſtration machen, viel⸗ 
leicht unter einem Director den Regierungen zugetheilt, wie Domä⸗ 
nen und Forſten; dieſe dagegen moͤchten ſie am liebſten wie ein 
Sanctuarium unter Glas und Rahmen bewahren, damit kein frem⸗ 
des Lüftchen den Altersſtaub verwehe, den ſie ſchier heilig halten 
möchten, wie Alterthümler den edlen Roſt der Broncen. — Zur letz⸗ 
teren Klaſſe gehören gar edle Männer, welche vielleicht noch längere 
Zeit jenem nivellirenden Andrange zu widerſtehen vermöchten, wenn 
ſich nicht leider zu Bundesgenoſſen die Halbheit, die Mittelmäßigkeit 
und vor allem die Gleichgültigkeit ihnen beigeſellt hätten. 

Das landſchaftliche Inſtitut, urſprünglich nur auf finanzielle 
Zwecke gerichtet, hatte auch keine andere Bedeutſamkeit, jo lange der 
Ariſtocratie eine politiſche Stellung im Staate eingeräumt war; 
jetzt aber, wo dieſe geſchwunden iſt, wo ein Grundbeſitz von Millio⸗ 
nen bei weitem nicht den Einfluß gewährt, den ein gleicher Bett in 
Staatspapieren verleiht, kann uns nur in der Landſchaft und durch 
dieſelbe das Mittel werden, eine würdigere Stellung wieder einzu⸗ 
nehmen; doch zuvor muß ich auf die Vergangenheit derſelben zurück⸗ 
gehen, die wenig Freudiges bietet. 

Die neuere Geſetzgebung, die Kriege, die Abſpannung, welche alles 
mal der Ueberſpannung folgt, vor allem aber die gemeinſam hieraus 
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herdpthehende pekunjäre Bedrängniß und der ſtete Kampf um die 
Subſiſtenz hatten die urſprüngliche Stellung der Gutsbeſitzer zur 
Landſchaft durchaus gefälſcht. Das landſchaftliche Weſen war viel⸗ 
fach in ein Unweſen ausge artet, man ambirte die Poſten um lumpi⸗ 
ger Diäten willen, ja häufig wurden Männer nur deshalb zu Lan⸗ 
desälteſten gewählt, weil man fie ſchwach und derangirt wußte, und 
mit Recht vorausſetzen konnte, der würde am meiſten Nachſicht haben, 
der am meiſten der Nachſicht bedürfe. — War es ein Wunder hle⸗ 
nach, wenn die landſchaftlichen Kreistage ganz verwaist blieben, 
wenn manche Ehrenmänner nur aus Pietät noch im Kollegio ver⸗ 
harrten und das große Publikum tout bonnement glaubte, dieſes 
bedeutſame, den Kredit der Provinz ſchirmende Inſtitut ſei nichts als 
eine alte Maſchine, dazu beſtimmt, die Zinſen der 
Pfandbriefe von der Einen Seite einzunehmen und von 
der Anderen wieder auszugeben. 

Die darauf eintretende ſtrengere Kontrolle des Staates war nicht 
bloß recht und gut, ſondern unerläßlichz Schade nur, daß 
ſie jo ſpät kam und erſt dann eintrat, als der erkrankte aber kraftige 
Körper die Kriſis ſchon überwunden. Dieſe ſtrengere Beaufſichti⸗ 
gung, und der Umſtand der Zinsherabſetzung in anderen Provinzen 
weckte die Schleſiſche Landſchaft aus ihrem Schlummer. Bei Gele⸗ 
genheit der Beurtheilung über Rechtlichkeit und Räthlichkelt dieſer 
Maaßregel wurde das Inſtitut der Landſchaft ſelbſt von allen Seiten 
beleuchtet. 

Unter dieſen Auſpicien trat der Generallandtag zuſammen und 
wurde theilweiſe fortgeriſſen von dem Drängen wohlmeinender und 
geiſtreicher Improviſatoren, welche nicht bedachten, daß jede materielle 
Umgeſtaltung ein klares Rechenerempel ſein ſoll, wo ſich aus den 
beiden Factoren der Vergangenheit und Gegenwart die Zukunft er⸗ 
giebt. — Ich gedenke hier nur des Einen Punktes, wo man aus 
übertriebener Beſorgniß äußeren Einfluſſes die Erfahrung der Land⸗ 
ſchafts⸗Directoren aus dem engeren Ausſchuſſe bannen wollte, nicht 
bedenkend, daß bei einem derartigen ariſtoeratiſchen Kollegio, 
die practiſche Bildung und der durch das Leben und die 
unabhängige Stellung verbürgte Character der Indi⸗ 
viduen die Hauptſache ausmacht; Intelligenz und Geiſt 
aber, wenn nicht mit jenem vereint, nur in geringer 
Quantität als Ferment hinzutreten dürfen. Ein Glück 
war es daher, daß ein weiſer Miniſter dies erkannte, und einestheils 
manchen Uebeln ſelbſt remedirte, andrerſeits aber das Zuſammentre⸗ 
ten der Reorganiſations⸗Kommiſſton einer ſpäteren und kälteren Zeit 
vorbehielt; ſchlimm jedoch wäre es, wenn die Ehrenmänner, aus 
denen die Kommiſſton beſteht, und deren Namen einen ſchönen 
Klang haben im Lande, darum ihre Aufgabe für minder dringlich 
und wichtig hielten, weil nicht mehr ſo viel darüber geſprochen wird, 
nachdem die Hauptſprecher mit einem halben Amortiſationsprocente 
befriediget worden. Nein, etwas Weſentliches muß jetzt geſchehen, 
ſonſt hören wir auf, ein ſelbſiſtändiges Inſtitut zu fein, ſonſt gehen 
wir in der Strenge des Tabellen-, Formen- und Kon⸗ 
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trollweſens zu Grunde, wie wir es früher im Mangel 
alles deſſen, in ſchwacher Gutmüthigkeit und Rück⸗ 
ſichtsnehmerei gethan. 

Die Stellung des größeren Grundbeſitzes in Preußen iſt wichtiger 
denn je, und verſpricht von Tage zu Tage noch mehr es zu werden. 
Die Ariſtocratie hat das Glück gehabt, die Schule des Unglücks 
durchzumachen, ſie hat ihre Zeit vollkommen begriffen, indem ſie zur 
Ueberzeugung gelangt, daß ſie berufen iſt, die einzigen practiſchen 
Intereſſen des Staatenlebens, — deren Centripetal⸗ und Centri⸗ 
fugalkraft, — Beſitz und Erwerb harmoniſch zu vermitteln. Vor 
allem ſteht in dieſer Beziehung Schlefien hoch, wo es faſt keinen 
einzigen größeren Grundherrn giebt, der nicht gleichzeitig induſtriell 
geworden, der nicht den rohen Erzeugniſſen des Bodens dadurch 
einen größern Werth verleiht, daß er fie potenzirt“). 

Trotz dieſer von Tage zu Tage ſich mehrenden, in ſeiner ruhigen 
Entwickelung die Dauer verbürgenden Bedeutſamkeit des ariſtoerati⸗ 
ſchen Prineips, welches wie Louis Philippe aus einer Revolution 
hervorgegangen iſt, und nicht parceque ſondern quoique 


(vielleicht gar malgre&) geworden, fehlt es uns an jedem Ver⸗ 


einigungspunkte, an jedem Organe. Hierzu nun glaube ich in der 
Landſchaft alle Elemente zu erblicken, wenn wir ſie nämlich durch 
eine breitere Vals und ſtandesmaͤßige Geſtaltung dergeſtalt empor⸗ 
heben, daß ſie nicht bloß wie bisher den Magen, ſondern Kopf 
und Herz der Ariſtocratie repräſentirt. — Uns bleibt auch in der 
That keine Wahl; entweder muß ſich die Landſchaft analog 
dem Grundbeſitze, aus dem fie hervorgegangen, fort 
bilden, oder ſie muß ein Staatsinſtitut werden wie je⸗ 
des andere. 

Geſtalten müſſen wir uns zum kräftigen Lebensbaume, welcher 
allſeitig hin Wurzeln und Aeſte treibt, nicht Schatten allein verbrei⸗ 
tet, ſondern duftige Blüthen erzeugt und erquickende Früchte, oder 
man wird uns behandeln wie einen erſtorbenen Stamm, aus deſſen 
noch kräftigem und geſundem Holze man ſchnitzeln und drechſeln 
könne, was beliebt. Ich weiß, daß ſich dies Alles durch erneuerte 
Reglements und Geſetze nicht machen läßt, und ſelbſt wenn ich den 
Wahn der Zeit theilte, welche da glaubt von Auſſen nach Innen 
ſchaffen zu können, fo hätte ich doch nicht die Anmaßung, paſſende 
Rathſchläge hier ertheilen zu wollen, aber auf Eins glaube ich hin⸗ 
deuten zu dürfen, weil es die conditio sine qua non jedes Forts 
ſchreitens iſt; auf die Nothwendigkeit, das Intereſſe der 
Aſſociaten am Inſtitute zu fördern. Hierzu eh es aher 
nur ein einziges und zwar unfehlbares Mittel: 

Oeffentlichkeit. 
Jeglichem Stande muß es freiſtehen, allen landſchaftlichen Verhand⸗ 
* 

„) Schäfereien z. B. zur bloßen Wollerzeugung betrieben, find einfache 
Sache des Grundbeſitzes, ſie werden zur Induſtrie, wenn ſie vor⸗ 
naͤmlich Verkauf des Zuchtviehs bezwecken. — Zu welcher Branche der In⸗ 
duſtrie iſt nicht der Rüͤben⸗ und Klees, vor Allem aber der Kartoffelbau ger _ 
diehen! 


General⸗Landtag, frei und unbehindert beizuwohnen. — 
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lungen, heißen dieſe nun Fürſtenthumstage, Engerer Ausſchuß oder 
Wozu denn 
auch jene Heimlichthuerei! jenes Verbergen der Taracten, z. B. als 
handle es ſich um das Urtheil einer Fehme 9) Die Landſchaft hat 
ja als ſolche gar nicht das Recht, perſönliche Berückſichtigun⸗ 
gen, welche Discretion erheiſchen, eintreten zu laſſen. Sie hat es 
ja nie mit dem Beſitzer zu thun, ſondern nur mit dem Beſitze, 
und zwar unter geſetzlich feſtgeſtellten Normen. — Träte das Lande 
ſchaftliche Kollegium alſo in engere Verbindung zu den Betheiligten, 
ſo würde auch die Kreistage und das Wahlgeſchäft ein neues 
friſcheres Leben durchdringen. Mancher würde die auf ihn 
treffende Wahl ablehnen, weil er fühlt, er habe bis jetzt im 
Kollegio nur Sitz gehabt, aber keine Stimmez mancher würde 
ſie dagegen ambiren, weil er wüßte, jetzt entſcheide nicht Alles 
blos die numeriſche Abſtimmung. Welche Vorſchule tüchtiger Lan⸗ 
desälteſten gaben dann die Sitzungen ab, von den Meiſten jetzt jo 
unvorbereitet betreten, daß das Syſtem von Bell und Lancaſter allein 
da vorherrſchend ſcheint. 

Was der parlamentariſchen Deffentticeit vielfach den Character 
der Verderblichkeit aufprägt, das Haſchen nach Popularität, kann 
hier nie ſich begeben, denn erſtlich handelt es ſich zumeiſt um mate⸗ 
rielle Intereſſen, wo die Schön: ⸗Rednerei von ſelbſt ausgeſchloſſen 
bleibt, und dann beſteht auch das Publikum nur aus reiferen Män⸗ 
nern, ſämmtlich bei der Sache unmittelbar betheiligt. 

Sollte dieſe meine Idee, die Landſchaft alſo zu reorganiſiren, An⸗ 
klang finden, jo gewönne der größere Grundbeſitz diejenige Stellung 


im Staatskörper wieder, welche nicht blos ihm, ſondern welche dem 


Staate frommt. Unſer edler König, jeder volksthümlichen Ent⸗ 
wickelung hold, würde ſicherlich mit Freuden es erſehen, wenn alſo 
das ariſtocratiſche Prinzip, aus ſich ſelbſt heraus, eine ſichere 
Stellung gewönne, eine Stellung, die Niemand ihm anfeinden, 
Niemand beneiden könnte, weil fie eben fo gejeglich als naturgemäß: 
— Auch auf die Forderung unſerer finanziellen Intereſſen könnte 
mächtig hiedurch gewirkt werden““). Die Induſtrie des Beſitzes, die 
einzig dauerhafte, würde durch verbundene Kraft allmächtig ſich ent⸗ 
falten. Mag ſelbige immerhin im Momente dem Staate nicht die 
Intereſſen abwerfen, wie die feſſelloſe Induſtrie des Erwerbes, 
fo bietet fie ihm dagegen den nachhaltigen Gewinn für gute und 
ſchlechte Zeit. 


*) Hätte z. B. der Unſinn fo mancher landſchaftlichen Tongrundſaͤtze, vom 
Grafen Stoſch fo gründlich als geiſtreich gerügt, fo lange ſich erhalten kön⸗ 
nen, wenn nicht Alles intra privatos parjetes verhandelt würde. 

) Die Juduſtrie des Beſitzes unterſcheidet ſich vornaͤmlich dadurch von 
der des Erwerbes, daß ſie gleichzeitig das rohe Product erzeugend und 
verarbeltend, nur dauernde Bedürfniſſe befriedigt, daher zwar einestheils feft 
begränzt wird, andrerſeits aber auch nachhaltigen Vortheil abwirft. — Die 


Induſtrie des Erwerbes dagegen entnimmt das Materiale der Fremde, 


blüht empor in der künſtlichen Wärme der Schutzzölle, und ſteht und fällt 
mit dieſen, von der Mode protegirt oder verworfen. 


Der Mythos der Mutter Gäa iſt tief in der Natur des Staaten⸗ 
lebens begründet; — wenn zur Zeit eines unglücklichen Krieges die 
Staatspapiere fallen und mit dieſen die disponiblen Hülfsmittel des 
Staates, ſo wird er umſonſt dahin ſich wenden, wo jetzt die größte 
Einnahme ihm wird. Nicht Klaſſen⸗ und Gewerbſteuern, nicht 
Zölle und Acciſe werden ihm frommen, ſondern nur des Landmanns 
und zumal des größern Gutsbeſitzers treuer aufopfernder Sinn. — 
Dann erſt wird man den gefährlichen Irrthum erkennen, in den Po⸗ 
pulationsliſten und Klaſſenſteuer⸗Regiſtern die Scala des National 
wohlſtandes zu erblicken, die denn freilich auf beſtändig ſchön 
weiſt. — Jene geprieſenen Staatsintraden find den Hungerquellen 
in meiner Nachbarſchaft zu vergleichen; je reichlicher und kräftiger fie 
heuer fließen, deſto ſicherer im kommenden Jahre die Noth. — Der 
Kapitaliſt, dieſe kluge Schnecke mit langen Fühlhörnern, zieht im 
Voraus ſchon ſeine Geldmittel zurück, der Fabrikant ſtellt ſeine 
Thätigkeit ein, der Bettler, dieſer dann dominirende Stand, theilt des 
Kapitaliſten Kosmopolitismus, und ſo bleibt dem Staate dann 
Nichts als die Mutter Erde); zumal da die Aufhebung der 


Sunſt⸗ und Innungen den wohlhabenden Bürgerſtand vernichtet hat, 


der Hand in Hand mit dem Adel jo Herrliches in der Vorzeit voll⸗ 
bracht. 


Hochzeitsgebräuche 


unter dem 


Landvolke in Polniſch⸗Oberſchleſien, 
gegen das 


Ende des 18. Jahrhunderts. 


Iſt ein Paar aus dieſem Stande dort Willens, ſich zu hirathen 
fo geſchieht, nach erlangter Einwilligung der Aeltern oder nächſten 
Anverwandten, die förmliche Verlobung auf folgende Ark. Die 
Braut ſucht ſich einen von den Aelteſten der Gemeine oder von ihren 
Angehörigen zum Wortführer oder „Staroſten“ aus; dieſen bittet 
ſie, gewöhnlich Sonnabends Abends, nebſt einigen Weibern aus der 
Nachbarſchaft in das älterliche Haus. In dieſes kommt auch der 
Bräutigam, ebenfalls mit einem Staroſten und einigen Zeugen. 
Die Gäfte finden beim Eintritt in die Stube den Tiſch mit Brannt⸗ 
wein, Brot und Butter, oder in deren Ermangelung mit weichem 
Käfe beſetzt. Sobald ſich der Staroſta des Bräutigams durch ein 
Glas Branntwein geſtärkt hat, faͤngt er bei der Braut und ihren 
Aeltern oder Anverwandten ſeine Werbung an. Nach ethaltenem 
Jawort bringt er dieſe fröhliche Nachricht dem Bräutigam, welcher 

\ 


) Hier iſt natürlich nur von den materiellen Hilfsmitteln des Staates 
die Rede, von denen, welche ſich zuletzt auf Geld reduciren laſſen, nicht von 
jener wahren Stüge des Vaterlandes, worin Alle ſich einen, der Fürft wie 
der Bettler. 


— 


etwa einen Gulden oder Thaler der Braut überſchickt, die ſich immer 
unter den anweſenden Weibern zu verbergen ſucht, und dem Bräu⸗ 
tigam mit einem Sträußchen und Tüchlein ein Gegengeſchenk machen 
läßt. Nachdem ſie herbeigebracht worden und ihrem Zukünftigen 
die Hand gegeben, wird eine Strafe von 4—5 Rrthlr. feſtgeſetzt, die 
derjenige Theil, welcher wortbrüchig wird, an die Kirche bezahlen 
muß. — Damit iſt die Verlobung vorüber. Wollen die Gäfte noch 
bleiben und ſich luſtig machen, fo giebt Jeder etwa 1 Sgr. auf 
Branntwein. Den Morgen darauf wird die Verlobung dem Orts⸗ 
geiſtlichen bekannt gemacht, welcher ſodann die vorgeſchriebene Aufbie⸗ 
tung vollzieht. — Am Trauungstage kommen die gebetnen Gäſte in 
das Haus der Braut, wohin ſie ſchon Tags zuvor die Hochzeitsge⸗ 
ſchenke geſendet haben. Dieſe beſtehen gemeiniglich in einem Brot, 
einem Mäßchen Hirſe und einer Henne, oft auch ſtatt letzterer in einer 
Ente oder wohl gar in einer Gans. Im Hochzeitshauſe finden die 
Gäſte Brot, Butter, Kuchen und Branntwein, die Braut ſelbſt aber 
verkriecht ſich mit den Brautjungfern und den Weibern in die 
Kammer, oder, wo dieſe fehlt, in den — Kuhſtall. In 
der Stube laſſen ſich die Muſikanten vernehmen. Sie beko 

men vom Bräutigam für die ganze Hochzeit nur 6 Sgr. Die⸗ 
jenigen aber, welche drei Mal nach einander den Vortanz haben 
wollen, zahlen ihnen außerdem einen halben — und wer den Ehr⸗ 
geiz gar ſo weit treibt, ſechs Mal als Vortänzer figuriren zu wollen, 
einen ganzen Silbergroſchen. Dafür müſſen ihm die Muſikanten 
vorſingen und die Stücke ſpielen, die er will. Eine gewöhnliche Mu⸗ 
ſik beſteht aus einer Violine und einem Baſſettel, wobei aber derje⸗ 
nige, welcher den Baß ſpielt, die linke Hand gar nicht nöthig hat, indem 
nicht auf Ton und „Fingern,“ ſondern rein auf Takt und Streichen geſe⸗ 
hen wird. Zu einer recht guten Muſik gehört vor Allem ein Cymbal. 
Haben die Muſtkanten den Lärm im Hochzeitshauſe nach Kräften an⸗ 
geſtimmt, und ſind alle Gäſte dort verſammelt, ſo beordert der Bräu⸗ 
tigam ſeinen Staroſten, die Braut aus der Kammer oder dem Kuh⸗ 
ſtall zu holen. Dieſer geht, bringt aber ſtatt ihrer ein altes Weib 
mit einem Rocken. Der Bräutigam nimmt ſie, macht einen kurzen 
Tanz mit ihr, erklärt aber bald darauf, daß ſie nicht die rechte ſel. 
Die Alte klirrt mit Scherben in ihrer Taſche, und ſucht jenen zu 
überreden, daß dies eitel Geld und ſie ſehr reich ſei. Allein der 
Bräutigam beſteht darauf, ihm aus der Kammer eine jüngere Schöne 
zuzuführen, worauf eine Brautjungfer hervorgezogen wird, die er 
aber auch verwirft. Dies Spiel dauert ſo lange, bis er Geld ſucht, 
etwa einen halben Thaler oder Gulden in die Kammer ſchickt und 
angelegentlichſt um die rechte Braut bitten läßt. Als Gegengeſchenk 
erfolgt ein Kranz und ein Tüchlein. Nun wird endlich vie Braut 
heulend aus ihrem Verſteck hervorgezogen und dem Bräutigam mit 
naſſen Augen zugeführt. Beide Verlobte Enieen mitten in die Stube und 
empfangen von ihren Aeltern den Segen, worauf ſie ſich Zmal im Zimmer 
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herumdrehn und in die Kirche zur Trauung gehen. Damit aber nicht 
die Hexen ihr Spiel treiben, fo wird, beſonders wenn man Unrath 
zu merken glaubt, einer von den Klügſten auf Kundſchaft vorausge⸗ 
ſchickt, der auf Alles, vorzüglich aber darauf Acht zu geben hat, daß 
Niemand die Glocke berühret und dadurch Teufelsbannerei verurſacht. 
Da auch allgemein geglaubt wird, daß, wenn zwiſchen Braut und Bräu⸗ 
tigam oder den anderen Hochzeitsgäſten eine Oeffnung, durch die 
man zu ſehen vermag, gelaſſen wird, ſie gar leicht behert werden 
können, ſo drängen ſich die Betheiligten ſo nah und dicht als nur 
immer möglich zufammen. Wer's unterließe, wäre ein — Dumm⸗ 
kopf. Nach der Trauung wird ein Abgeſandter ins Hochzeitshaus 
geſchickt, um zu fragen, ob das Eſſen fertig ſei. Wird die Frage 
bejaht, und iſt der Kretſcham vom Hochzeitshauſe fern, ſo eilt man 
ſogleich zu Tiſche. Sonſt geht der Zug aus der Kirche gerades 
Wegs zum Kretſcham. Bei Leuten, die in guten Umſtänden ſind, 
befindet ſich auf jedem Tiſch, deren 3, 4 bis 5 gedeckt ſind, Brot, 
Butter, Käſe und Branntwein, bei Unvermögenden 1, bei Reicheren 
2 Quart. Die Hochzeitsbitter, welche beim Einladen der Gäſte ein 
beſonderes Formular auswendig zu lernen haben, werden auch zum 
Auftragen der Speiſen und zur Bedienung der Geſellſchaft gebraucht. 
Die Staroſten holen aus dem Hofe Bretter und Klötze und ſchaffen 
damit im Augenblick um jeden Tiſch Bänke. Die Speiſen folgen in 
nachſtehender Ordnung: Rindsſuppe mit Erbſen, Rindfleiſch, die 
zweite Suppe mit Hirſe und Kaldaunen, abermals Kaldaunen, die 
dritte Suppe mit Heidegraupe und gebackenem Obſt, Gänſegeſchnarre, 
Minderbraten, Hirſe, welcher, wenn hoch geſchmauſt wird, mit Honig 
beftrichen und mit Pfefferkuchen beſtreut wird, Gänſebraten, Sauer: 
kraut und auf jeden Tiſch eine Bratwurſt von der Länge einer Elle. 

Zum Beſchluß ein Krug Bier, eine Flaſche Branntwein und Kuchen, 
deren auf jede Tafel zwei gegeben werden. Hiermit hört das Trac⸗ 
tament auf: wer nach Tiſch noch trinken will, muß es bezahlen. Nach⸗ 

dem das letzte Gericht aufgetragen worden, kommt die Köchin, den 
Arm mit einem ſchmutzigen Lappen umwickelt und in der Hand einen 
Kochlöffel, herein, klagt, daß fie ſich den Arm verbrannt und bittet 
um eine Gabe. Sie erhält von Jedem ein Scherflein. Sobald 
die Gäſte vom Tiſche aufſtehen, werden ihre Sitze wieder in den Hof 
getragen. Unmittelbar nach dem Eſſen ſucht die Brautjungfer ſo 
geſchwind als möglich einen Beſen und kehrt die Knochen aus der 
Stube; vergißt fle es, fo thuts der Brautviener, dem fie als Buße da⸗ 
für 1½ Sgr. auf Branntwein geben muß. — Nun geht das Tan⸗ 
zen an, welches theils im Hochzeitshauſe, theils im Kletſcham bis 
zum folgenden Morgen fort dauert. 


Mit einer Beilage. f 
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Beilage zum 


Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 22. 


Ratibor, Sonnabend den 19. März 1842. 


Verkauf⸗ Anzeige. 

Auf den Antrag des Pfandverleiher 
Krettek ſollen diejenigen Pfandgegen⸗ 
ſtände, welche ſeit länger als ſechs Mo⸗ 
naten liegen und verfallen ſind, öffentlich 


am 29. April c. Vormittags 
8 Uhr 


an unſerer Gerichtsſtelle meiſtbietend 
verkauft werden. Der Zuſchlag und 
die Ueberlaſſung der in Kleidungsſtük⸗ 
ken, goldenen und ſilbernen Kleinodien, 
Leinenzeug und andern Mobilien bes 
ſtehenden Gegenſtände erfolgt nur ge: 
en ſofortige Erlegung des Meiſtgebots. 
lle die, deren niedergelegte Pfänder 
ſeit länger als ſechs Monaten liegen 
und verfallen ſind, werden aufgefordert: 
ſie noch vor dem Verkauf-Termine ein⸗ 
zulöſen, oder wenn ſie gegen die ein⸗ 
gegangene Schuldverbindlichkeit gegrün⸗ 
dete Einwendungen zu haben vermei⸗ 
nen, ſolche dem unterzeichneten Gericht 
anzuzeigen, indem ſonſt mit dem Vert 
kauf der Pfandſtücke verfahren, der 
Pfandgläubiger befriedigt, der etwaige 
Ueberſchuß an die hieſige Armenkaſſe 
abgeliefert und Niemand mehr mit Ein⸗ 
wendungen gehört werden wird. 


Ratibor, d. 30. Januar 1842. 
Königl. Land⸗ und Stadt⸗Gericht. 


Muſik⸗Verein in Ratibor. 
Concert 19. März 1842 
im Saale des Herrn Jaſchke, 
Anfang 7 Uhr. 
1. Ouverture von Lobe zur Oper: „die 
Flibuſtier.“ 
2. Chor aus der Oper „Schloß Candra,“ 
von Wolfram. 
8. Sextett aus „Don Juan.“ 
4. Ouverture von Carafa zur Oper: 
„der Kerker von Edinburg.“ 
5. Arie aus der Oper: „Beliſar,“ von 
Donizetti. - 
6. Chor aus der Oper: „die Yugenot- 
ten,“ von Meyerbeer. 


8 Stlick Zitronen Bäume find für 
einen billigen Preis bei dem Unterzeich⸗ 
neten zu verkaufen. 

Freigut Kaminitza in Boſatz, 
den 14. März 1842. 
Spalding, Amtmann. 


Vom 1. April d. J. ab wird die zwiſchen Coſel u. Neiße über Ober⸗ 
Glogau, Zülz u. Steinau courſirende, wöchentlich 4malige Perſonen⸗ Pop 


folgenden veränderten Gang erhalten: 
Sonntags, 
Dienſtags 
Mittwochs 
Freitags 


Abgang aus Coſel 


10% Uhr Vormittags, nach Ankunft der 
Perſonen⸗Poſt aus Ratibor. 


Ankunft in Neiße um 8% Uhr Abends zum Anſchluß an die Perſonen⸗ 


Poſt nach Breslau. 
Abgang aus Neiße Sonntags; 
Montags 
Mittwochs 0 
Freitags 


Ankunft in Coſel um 2%, Uhr Nachmittags zum Anſchluß an die 


ſonen-Poſt nach Ratibor. 


{ 4 Uhr früh. 


Per⸗ 


Durch dieſe Einrichtung iſt an den genannten Tagen zugleich eine unmit⸗ 
telbare Verbindung zwiſchen Ratibor und den Orten Ober⸗Glogau, Züly 
hergeſtellt, wovon das betheiligte Publikum hiermit in Kenntniß geſetzt wird. . 


Coſel, den 15. März 1842. 


Poſt Amt. 


Königliches 
Bekanntmachung. 


„Zum hieſigen Feſtungsbau fol die Lieferung von 55,000 Stück ganz 
vorzüglicher und beſonders ſcharf gebrannter Mauerziegeln an den Mindeſtfor⸗ 
dernden in Entrepriſe gegeben werden. Hierzu iſt ein Termin auf den 31. d. 
M Vormittags 10 Uhr, im Büreau der Kortification hierſelbſt angeſetzt, woſelbſt 
auch vorher zu jeder ſchicklichen Tageszeit, die Bedingungen eingeſehen werden 


können. Coſel den 18. März 1842. 


Das Dominium Czuchow bei 
Rybnick offerirt 100 Scheffel aus Sa a⸗ 
menäpfeln gezogene Kartoffeln zum 
Verkauf. Die vielfach beobachtete Kar⸗ 
toffel⸗Epidemie, wo bei der ſorgfältig⸗ 
ſten Behandlung unſere gewöhnlichen 
Kartoffeln dennoch in Fäulniß überge⸗ 
hen, kann nur durch oben erwähnten 
Saamenwechſel beſeitigt werden, was 
auf Erfahrung gegründet iſt. Das 
Nähere darüber zu erfahren beim 

Wirth ſchafts Amt. 


Die auf baierſche Manier neu ein⸗ 
41 Bierbrauerei des Dominium 

röbnig empfiehlt ihr baierſch Bier 
befter Qualität, die Tonne pr. 100 Qrt. 
franco Ratibor mit 6 r 12 n Be⸗ 
ſtellungen auf ganze, „ und „ Ton⸗ 
nen können in der Polko' ſchen Li⸗ 
queur⸗Fabrik hier abgegeben werden, 
und werden daſelbſt auf Wunſch auch 
Proben davon verabreicht. 


Block, 


Capitain und Ingenieur vom Platz. 


— — 


E Erziehungs⸗Anerbieten. 


Ein Lehrer, der Familienvater und 
an einem Orte wohnhaft iſt, woſelbſt 
ſich ein gutes Gymnaſium befindet, be⸗ 
ſchäftigt ſich damit, Knaben vom zar⸗ 
teſten Alter an zu erziehen und zu un⸗ 
terrichten, und dieſelben entweder für 
das Gymnaſium, oder für einen Le⸗ 
bensberuf vorzubereiten. Durch den 
Abgang einiger Zöglinge ſind einige 
Plätze zu beſetzen, welche den geehrten 
Eltern oder Vormündern zur Benutzung 
ergebenſt offerirt werden. Nähere Aus⸗ 
kunft ertheilt auf frankirte Briefe Herr 
Kaufmann Bourgarde in Breslau, 
Ohlauer Straße Nr. 15. 


Malz⸗Syrup 
iſt billigſt zu haben bei 
C. G. Schlabitz in Breslau 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. 


—— 


* * 
Deer, [3 * 72 
7 Aren 


Bleichwaaren Beſorgung. mungen 


f Nachſtehend genannte Herren Übernehmen auch in dieſem Jahre alle Arten von Bleichwaaren zur 3 


an den Unterzeichneten. — 


Schöne, unſchädliche Raſen- Bleiche und die billigſten Preiſe verſichert ganz ergebenſt — 


Hirſchberg in Schleſien, 1842. F. W. Beer. 
In Pleß Herr Kaufmann Moritz Eberhard. In Oppeln Herr Kaufmann L. E. Schliwa. 
„Beuthen = = A. Heintze. „ Lublinitz = ⸗ r. Henſel. 
s Gr.⸗Strehlitz = Eduard Jaͤſchke. = Ereusburg = = C. G. Hertzog. 
„ Leobſchuͤ g J. C. F. A. Burger, = Neuſtadt "= C. L. Obneforges 
„Ratibor Bernhard Cecola. „Gleiwitz | = = J. S. Nothmann. 


, Montag den 28. März 1842 


Reſſourcen⸗ Ball. 
Anfang 8 Uhr. 
Die Direktion. 


Guts Verkauf. 


Familien- Verhältniſſe halber ſollen 
ie beiden vereinigten Güter Nieder⸗ 
uch wald und Barge im Saganer 
Kreiſe verkauft werden. Dieſelben lie⸗ 
gen an der Chauſſee von Sagan nach 
prottau, hart an der neuzuerbauen⸗ 
den Niederſchleſiſchen Eiſenbahn, wel⸗ 
Ei 162 dieſelben von höchſter Wichtig⸗ 


Dieſe Güter haben 3 Vorwerke, wel⸗ 
che vollkommen arrondirt ſind, lauter 
Weizenboden; 460 Nilr. fixirte Ren⸗ 
ten, 240 Schfl. Getreidezinſen, 600 St. 
veredelte Schafe, 70 Kühe, welche für 
845 Rtlr. verpachtet ſind, große Zie⸗ 

elei, Brauerei, Brennerei, Fiſcherei ꝛc. 


in großes Schloß mit 20 Stuben 
an einem ſchönen Garten, in den rei . 


zendſten Umgebungen. 

„Für dieſe Güter werden 80, 000 
gefor ert, wovon jedoch itzt nur 
1 RUE anzuzahlen find. 

aufluftige werden zur Beſichtigung 

ing 1 und gebeten, ſich in porto⸗ 

I Briefen an das Dominium 

leder -Buchwald bei Sagan zu 
wenden. 


8 


n Bekanntmachung. 

Zwiſchen der Domſine und Alten⸗ 
dorf habe ich geſtern eine rothgeſtickte 
Taſche mit einer ſtahlernen Kette und 
Schlüſſel, in welcher ſich mehrere Ge⸗ 
genſtände von Werth befanden, gefun⸗ 
5 Der legitime Eigenthümer kann 
dieſelbe gegen Erſtattung der Inſertions⸗ 
gebühren bei mir in Empfang käbgen. 

Altendorf bei Ratibor, 

* 18. en 1842. 
Friedrich. arbmet, 

Freigutsbeſitzer. 


| Der ſchon früher angekündigte Tanz: 


Nach authentiſchen Quellen beleuchtet. 


Choſcher⸗Weine, 


mit At teſt i in verſigelten Dirk 
ginal⸗Flaſchen 


Curſus nimmt den 30. März a. c., als 
am erſten Mittwoch nach Oſtern, ſeĩ⸗ 
nen beſtimmten Anfang in dem Hauſe 
des Gaſtwirth Herrn Knitſch auf der 
neuen Gaſſe, wo auch Anmeldungen zu 


Die Weinhandlung von 
jeder Tageszeit entgegengenommen wer⸗ 
den. Auguſte v. Cuſtow⸗Hentſchke, | 


Robert Hoffmann. 
Tanzlehrerin. 


So eben erſchien die nachſtehende, intereſſante und gediegene Schrift, welche 
für das geſammte Oberſchleſien vorräthig gehalten wird in den Hirt⸗ 
ſchen Buchhandlungen 4 2 und Pleß: 


Die ee Schlefiens 
* G. Elsner. 
b Gr. 8. Cirtonnikt. 2 S, 15 fn. 

Der Inhalt zerfällt in drei Hauptabtheilungen, dn erſte „die Veredelung 
der Schleſiſchen Schäfereien von ihrem Anfange bis auf die gegenwärtige un 
darſtellt, in der zweiten „gegen 309 Schäfereien genannt und die Art ihrer 

Züchtung, ſo wie die daraus hervorgehenden Erfolge angeführt ſind“ und in der 
dritten „Nachtraͤge und Ergänzungen“ gegeben werden. a 
Breslau, im Marz 1842. 2 Ferdinand Hirt, 

am Naſchmarkt, Nro. AT. 


So eben iſt erſchienen und in den Buchhandlungen von „ 

in Breslau, Ratibor und Pleß zu haben: 
Die gegenwärtig beabſichtigt 
Unigeſtaltung der bürgerlichen 


der Inden in Preußen. 
gr. 8. geh. Preis 5 Sgr. 


Kirchen⸗ Nachrichten der Stadt Ratibor. 2 


Katholiſche Pfarrgemeinde. 
Geburten; Den 6. März dem Schloſſer Andreas Giller ein S. Friedrich Wilhelnt 
— Den 6. dem Schneider Carl Coſel eine T., Auna. — Den 7. dem Schloſſer Peter 
Neugebauer eine T., Joſepha. — D. u. dem Buchbind. A. Koſchaup eine T., Sof. Maria. 
Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Todesfälle: Am de Miu die Wittwe Johanna Bartſch, geb. Koſchel, an abꝛeh⸗ 
reudem Fieber, 89 J. 9 M. 13 T. 


% ˙ AAA ⁵— 
Markt- Preis der Stadt Ratibor pe or 


zerhältuiſſe 


Ein Preuß. Weizen Roggen Gerſte | Erbſen Hafer 
am 17. Scheffel koſtet 0 6 6 N- fer 14279 
Mürz f NI. 18d. oh IXI. tal. . Abe Al lat pf. 
. 1842. Vöchſter Preis 2, 4 6 1106 — fer, . 
Niedrigſter Preis 1027 — 114 — 118 — 


